„In allem waren wir getragen von unserem Glauben, Glaube der kam und ging wie Ebbe und Flut.“

A Karfreitag 24.04.2011
Ein Ehepaar, Eltern zweier kleiner Söhne. Von September bis Januar durch die Haft getrennt. Die einzige Verbindung ist ein täglicher Briefwechsel, um den anderen teilhaben zu lassen, Einblick zu schenken, die gegenseitige Liebe am Leben zu halten. Bewegende und ergreifende Dokumente einer Ehe, aber auch eines tiefen Gottvertrauens sind die Abschiedsbriefe, die Helmut James und Freya von Moltke sich von September 1944 bis Januar 1945 schreiben. Am 23.1.45 wird Helmut James von Moltke, Begründer des Kreisauer Kreises, hingerichtet. Freya überlebt ihren „Jäm“, wie sie ihn in den Briefen nennt um 65 Jahre, stirbt 2010. Am vorvergangenen Sonntag wäre sie hundert geworden. Die Briefe bezeugen, dass beiden klar ist, dass die Haft in Tegel mit der Hinrichtung endet. So ist der Briefwechsel ein immer neues Abschiednehmen voneinander. Zugleich klingt in  nahezu in jeder Zeile Hoffnung und unerschütterliches Gottvertrauen durch.
Helmut James lernt täglich Lieder aus dem Gesangbuch auswendig, liest in der der Bibel und bleibt so in seinem Martyrium ungebrochen. Er ist, obwohl die meisten Stunden des Tages gefesselt, ein freier Mann. Er findet aus seiner glaubenden Grundhaltung Kraft und Konzentration, um seiner Frau minutiöse Angaben zu übermitteln, damit sie ihm durch ihre Kontakte hilft, dass er sich auf die Verhandlung vor dem Volksgerichtshof und Roland Freissler vorbereiten kann. 
Es ist diese Souveränität und die innere Gelassenheit, dieser allesamt durch den Gefängnispfarrer Harald Poelchau hin und her geschmuggelten Briefe, die an die Haltung Jesu in seiner Passion erinnern. Das Johannesevangelium zeigt uns Jesus als den, der seinen Anklägern, Verleumdern und seinem Richter in großer Souveränität gegenübersteht. 
Bis hin zu seinem Kreuzestod strahlt Jesus eine unerschütterliche Gewissheit aus, dass Gott ihn rettet und bewahrt. Sein Sterben ist umfangen und gehalten von einem tiefen Vertrauen in Gott. Ein Vertrauen, das aufleuchtet in Zeuginnen und Zeugen des Glaubens, Helmut James von Moltke und seine Frau Freya. Sie zeigen uns, dass auch unter extremsten Unrechtsbedingungen wie der Gewaltdiktatur der Nazis es Christen gab, für die der Glaube nicht nur eine private Gemütsverfassung war, die man an Feiertagen reanimiert. 
Freya von Moltke schrieb später einmal den Satz: „In allem waren wir getragen von unserem Glauben, Glaube der kam und ging wie Ebbe und Flut.“ Beides zeichnet das christliche Verständnis von Glauben aus: Der Glaube ist nicht immer gleich konstant. Und doch ist er ein Glaube, auf den Verlass ist, wie auf den Wechsel der Gezeiten. Doch wie lassen sich dieser Glaube und dieses Vertrauen nähren? Er ist gewiss Gnade. Gnade, für die wir uns als Menschen bereiten können. Es gehört zur Verantwortlichkeit und zur Freiheit des Menschen, sich für Gott bereiten zu können. Wo ich mich um den Glauben bemühe, wo mein Leben eine Praxis des Betens und des Glaubens kennt, und ich mich darum bemühe, dort wird etwas wachsen und stark werden in mir, was dann auch in den Krisen und Anfechtungen trägt und Halt, ja Haltung gibt. Auch wenn nicht immer alles messbar und sichtbar ist. 
Wer hat denn zu den Heiligen Schriften der Bibel einen solchen Bezug, dass er Schriftworte in- und auswendig bewahrt, um von ihnen her Kraft und Leben zu empfangen? Wer eignet sich in seinem persönlichen Beten Gebete aus dem Schatz der christlichen Frömmigkeit an, um sie zu wieder-holen, wenn einem die eigenen Worte fehlen? Wer sorgt sich durch eine Praxis von sonntäglichem Gottesdienst, oder täglicher Gewissenserforschung um einen geistlichen Humus, aus dem Dankbarkeit in seinem Leben wachsen? 
Unsere Erlösung ist durch Christi Liebe gewirkt. Von Helmut James, Freya, und anderen lernen wir, was es heißen kann, auf das große und geschenkte Ja Antwort zu geben. 
